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Hiſtoriſche Skizzen 


119. 


als Ergänzung zum 


Donnerſtag, den 3. October. 
Redaktion und Expedition: Buchha 


Lokal Begebenheiten. 


Fun de. 

Am 29. September. fand der Tagelöhnerſohn A. Kochlöffel 
‚2 braune Wagen⸗Quaſten. 

Am 30. v. M. wurde ein kleines Pfeifchen von Silber (an 
ſcheinlich ein Kinderfpielzeug) gefunden. 

Am 1. d. M. wurde auf der Ohlauer⸗Sttaße 1 Schlüſſel, 
und an demfelben Tage auf dem Wege nach Höfchen 2 Schlüſ⸗ 
ſel, mit einer braunfeidenen Schnur zuſammengedunden, ge⸗ 
funden. ar . 2 


* „ 5 —— 


3 *. u 9 
Be ſchla gu ahmen 
Am 25. d. M. wurde ein alter blautuchner Maansrock, mit 
Merinozeug gefuttert, mit pol. Beſchlag belegt, weil der Nach⸗ 
weis des ehrl. Erwerbes darüber nicht geführt werden konnte. 


—— — 


aus Schleſiens Vorzeit. 


— 


Die Nonne 
(Fortſetzung.) ; 


Die beſtürzten Bürger eilten ſchlofestrunken aus ihren Häu⸗ 
fern auf die Straßen, und futhten ſich zue Gegenwehr zu fegen, 
allein vergeblich; in kurzer Zeit hatten die Polen alle wichtigen 
Punkte der Stadt beſtzt, und die entmuthigten Oppelner ftred: 
ten die Woffen, nachdem ihnen verkündigt worden war, es 
ſolle Keinem an Leib und Gut auch nur der geringſte Schaden 
geſcheben. Det Herzog war glücklich aus der Stadt entkommen. 


— ABER (0 
Breslauer Beobachter. 


Ein unterhaltendes Blatt für alle Stände, 


yon 


ndlung von Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


Euer Dank am Wenigften. 


1839. 


Breslauer Erzähler. 


Fünfter Jahrgang. 


Als der Tag ongebtochen war, bielt Wladislaus von Po⸗ 
len ſeinen Einzug in die eroberte Stadt. Von der Hauptba⸗ 
ſtion derſelben wehte ihm der weiße Adler entgegen, welchen der 
Kaſtellan von Sandomit, ſeinem Verſprechen getreu, aufge⸗ 
pflanzt hatte. a . en Sen eg 

»Madkerer Kresti,c: fagte der König huldvoll zu dem jun⸗ 
gen Krieger, dich habe Euch Viel zu danken! Noch zwei Tage, 
und die herannahenden Glogauer zwangen mich, die Beloge⸗ 
rung aufzuheben, und ihnen unter mißlicyen Umſtänden ein 
Treffen zu liefern. Hier mein Dank im Namen des Vater⸗ 
landes!« Bei dieſen Worten nahm der König eine goldene 
Keite von feiner Bruſt und hing fie eigenhändig dem Kaſtellan 
um, — 

„Hoher Herr,« erwiederte dieſer ablehnend, >mir gebührt 
Der junge Deutſche hat das 
meiſte Verdienſt, ohne ihn wäre der Kampf vielleicht nicht zu 
unſerm Vortheile ausgefallen, gewiß wenigſtens nicht fo un: 
blutig! Nach ihm kommt Lanskoi, der mit Aufopferung feines 


Lebens auf eine kluge Art eine beinahe unvermeidliche Entdek⸗ 


kung von Seiten des Feindes vereitelte. « 

» Behaltet mein Geſchenk,e ſagte Wladislaus, viene Bel: 
den werden auch nicht unbelohnt bleiben. Ein wenig Raſt dem 
ermüdeten Heere, dann will ich den Glogauern entgegenrücken, 
und den polniſchen Namen furchtbar in dieſem Schleſien ma- 
chen, das von den Deutſchen ſo ſchändlich unſerer Herrſchaft 
entriffen worden iſt. e 755 


Wir ſind, in dem wir unſerem Haupthelden folgten, gan 
von den andern Perſonen der Erzählung abgekommen, darum 
zurück zu dieſen. e 

In einer Zelle des Kloſters zu Priebus lag eine junge Nonne 
betend auf den Knien, ihr Anllig war ſchmerzlich sum Himmel 
gewendet. Vor ihr ſtand ein Tiſch, auf demſelben war ein 
Kruclftr, ein Todtenkapf, ein Woſſerktog und ein Stück ſchwar⸗ 
zes Biot. Die Nonne war Malvina von Liptotv. 

„heiliger Gott, flehte fe mit Indrunſt, »Du hoſt mir 
viel auferlegt, der Grift iſt willig / das Fleiſch aber ſchwach. 
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Ich fühle es, nicht lange mehr wird mein Körper dieſes Ueber⸗ 
maß von Leid und Traurigkeit ertragen können; ich werde hin 
abſinken in das Grab, um jenſeits mit meinem Auguſtin ver⸗ 
einigt, das ewige ungetrübte himmliſche Glück der Seligen zu 
genießen! Doch noch einer Gnade, 
vor meinem Hingange theilhaft werden, noch einmal meinen 
Auguſtin zu ſehen, noch einmal Btuſt an Bruſt mit ihm zu 


ruhen. Dann will ich gern ſcheiden von dem Lichte dieſer Erde, 


freudig gehe ich dann ein in die Pforte des Grabes, die ſich nie 
mehr vor ihrem Opfer öffnet, hade ich ihn noch einmal erblickt, 
kann ich ſeinen letzten Gruß mit mir hinab nehmen in die mo⸗ 
deretfüllte Gruft! — Aber, großer Gott, welch einen Frevel, 
welch eine Todſünde begehe ich! An Auguſtin denke ich, an 
feine letzte Umatmung, und — o ungerathene Tochter, Dei⸗ 
nes alten Vaters vergißt Du ganz! Ee hat mich zwar verflucht, 
er hat ſich von mit losgeſagt und mich verſtoßen, aber er iſt ja 
dennoch mein Vater und ich ſein Kind. Ach! könnte ich doch 
jetzt in ſein Antlitz ſchauen, vielleicht daß ihn mein Kummer 
rührte, mein Elend fein Herz etweichte. O, Vater, Vater! 
— Allmächtiger, ſei barmherzig! ihn und meinen Auguſtin zu 
ſehen, iſt mein inbrünftiges, heißes Gebet. Ethöre das Fle⸗ 
hen der Unwürdigen, die vor Dir im Staube liegt. a 
Die Kloſterglocke tief zum Gebete, Malvina hörte fie nicht. 
Die Thüre ihrer Zelle öffnete ſich, eine rauhe weibliche Stimme 
rief: 3 i 
ch iſt das, Schweſter Indignata? Alles iſt in der 
Kirche verſammelt, und nur Ihr fehlt noch? Die Oberin iſt 
ſcht erzürnt; wenn es noch einmal vorkommt, müßt Ihr Kir: 
chenbuße leiſten, für dieſesmal will fie Euch blos dreißig Geißel 
ſtreiche als Strafe auferlegen. j 
Mit einem unbeſchreiblich rührenden Dulderblick ſah Mal⸗ 
vina hinauf zu dem Quell der Gnade, dann erhob fie ſich und 
agte: 
on Ich komme ſchon, Schweſter Coleſtina. 
Sie folgte derſelten in die Kloſterkirche. 


9. 


Berrlidt ſaß die alte Mutter des verſchwundenen Stadtſchtei⸗ 
bers Graſchke am Spinnrocken, und dachte unter häufigen Thrä⸗ 
nen an das ungewiſſe Schicksal ihres geliebten Sohnes. Vor 
iht lag eine Bibel aufgeſchlagen, aus der fie ſich Troſt erholt 
hatte; das Mutterherz drohte faſt zu brechen. — Noth litt ſie 
zwar nicht, denn eine unbekannte milde Hand hatte ihr bald 
nach dem Verſchwinden Auguſtins eine beträchtliche Summe 
Geldes und einige werthvolle Kleinodien zugeſandt. Allein 
konnte Geld und Geldeswerth ihr den Verluſt des einzigen Soh⸗ 
nes, der Stütze ihres Alters vergeſſen machen? In ihr Herze⸗ 
leid verſenkt, vernahm fie nicht, daß eilige Fußttitte die Treppe 

traufpolterten. 5 Ay 135 

: 05 öffnete ſich die Thür, die Matrone führ erſchrocken 
auf und ſchaute — in das Antlitz ihres ſo eben betrauerten 
Sohnes. Das Spinnrad entfiel ihrer Hand, mit dem lauten 
Austuf: » Hert Jeſus, mein Auguftin!« umfclang fie in ſtür⸗ 
miſcher Mutterfteude den fo lange Entbehtten. Auch er preßte 
die Erzeugerin feſt an ſich. f b 


Herr der Welt, laß mich 


»Wo kommſt Du her, mein Sohn 7e fragte die glückliche 
Frau, dwo bift Du fo lange geweſen! Ach, welchen Kum⸗ 
mer, welches Trüdſal haft Du mir bereitet! Doch jetzt iſt es 
vorbei, jetzt habe ich Dich ja wieder, Dich, meinen Sohn. e 

» Muttet,& antwortete Auguſtin, » Deine Fragen will ich 
Dir nachher beantworten; doch jetzt fage mir vor Auem, tro 
iſt Malvina ?« 5 8558 

Eine Wolke des Kummers verfinſterte das Antlitz der ehr: 
würdigen Matrone; fie fürchtete, durch die mitzutheilende Nach⸗ 
richt das Herz des Sohnes neuerdings empfindlich zu verwunden. 
N Nun, Du ſchweigſt, Mutter, ſagte er ungeduldig, wo 
iſt Malvina? Soll ich es nicht von Dir erfahren können? 
ra Du mich vielleicht zu wenig, um Antheil an dem 
2 1 1 genommen zu hauen, welche Deinem Sohne 

Die alte Frau ſprach zögernd: »Maloina — iſt nicht mehr 
in Breslau. 

$ Wo iſt fie? ſprich, Mutter, ſchnellle rief der liebende 
Jüngling, während ſein Herz noch keine Ahnung von dem 
furchtdaten Schlage hatte, der ihn treffen ſollte. 

»Sle iſt — im Kloſtet! — Faſſe Dich, mein geliedtet 
Sohn le n 

Im Klofter?« ſagte Auguſtin in dumpfer Betäubung, 
vim Kloſter? Ha, fo iſt Alles vorbei ?“ Er ſtarrte gefühl⸗ 
los 5 55 8 a. 5 ſchrie er, wie aus einem Traume 
erwachend, mit heftiger Stimme: »Mutt 
willen beſchwöre ich Dich, in welchem Rlofker alt — - —— 


hin, ich muß hin, mein Reben iſt an das ihrige gekettet! 
will es daran ſetzen, um fie zu retten le hrige gekettet! Ich 
»D Gott, mein Sohn le ſtammelte die Mutter, vergieb 


Dich nicht Deinem Herzeleid! Vertraue auf Gott, er wird 
Alles wohl machen! Doch den Namen Le in — 
chem Deine Malvina ift, kann ich Dir nicht nennen. Viel⸗ 
leicht, daß Dein Freund Held davon Kunde geben kann. 4 
dv»held — Held, iſt der noch in Breslau e ſprach Augu⸗ 
ſtin raſch, >fo will ich zu ihm; doch nein, es geht nichts — 
murmelte er finſter — »man könnte mich eikennen — Mutter, 
eile Du zu ihm und bringe mir ihn her, ich erwarte ihn hier. 
Aber ſage Niemandem weiter, daß ich zurückgekehrt bin, — 
hoͤrſt Du ze ( Foriſ. folgt.) 


Beobachtungen. 
Menſchenſeindlichkeit ſehr oft eine 
hung. 


Die Menfhenfeindticfeit, dleſe häßliche Untugend, if in 
feht vielen Fällen eine Folge ſchlechter Etziehung. Eltern fol; 
ten ihren Kindern die Menſchen, fo lange es irgend moglich und 
rathſam iſt, nie von der ſchwaczen Seite, oder doch nie von 
diefer allein zeigen, fontern im Gegentheil ihre Herzen auß 
für die ausgearteten Nebenmenſchen zu gewinnen ſuchen. Man 
darf dabei nicht fürchten, die Kinder dadurch in eine große und 


* 


Folge der Erzie⸗ 
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efähtliche Täuſchung zu ſtürzen, die Menſchheit hat überall eine 
—— 3 he Seite, und will man die Jugend 
ja frühzeitig mit deren Mängeln, Leidenſchaften und Unarten 
dekannt wachen, fo zeige man ſie ihnen nach dem Rathe eines 
ausgezeichneten deutſchen Erziehers an dem Bilde der Thiere in 
lehrteichen Fabeln, an denen unſre Literatur reich genug iſt. 
Man lehre ſie vornehmlich vorfichtig und beſcheiden bei der Bes 
urtheilung fremder Fehler und Verbrechen fein, am Meiſten 
dann, wenn ſie ſelbſt dadurch beleidigt wurden. Wer ſich ge⸗ 


wöhnt, raſch und lieblos von den Handlungen ſeinet Brüder zu 


urthellen, der kann fie nicht lieben, dem werden ſie zu oft in 
einem ſchwarzen und widtigen Lichte erſcheinen. Darum zeige 
man ihnen früh und oft, wie kurzſichtig unfre Urtheile gemei⸗ 
niglich über die Geſinnungen und Beweggründe andrer Men⸗ 
ſchen, wie oft wir dabei in Gefahr find, ihnen Unrecht zu 
thun, wenn wie zu ſchnell oder nut nach einzelnen Handlungen 
ihren ganzen Charakter beurtheilen. Die Kinder dürfen darü⸗ 
ber nicht von der aufmerkſamen Beobachtung fremder Charak⸗ 
tere, von der Erwerbung einer nützlichen Weltklugheit und von 
dem vernünftigen Eindringen in die Geſinnungen ihter Mebens 
menſchen abgehalten werden. Ja, je reifer ihr Verſtand, je 
feſter ihr Wohlwollen wird, deſto nöthiger iſt es, „fie immer 
mehr mit der wahren Geſtalt der Menſchen bekannt zu machen, 
damit fie nicht, durch ein unweiſes Vertrauen verführt, die 
Menſchheit anfänglich mit einer zu hohen Schwärmerei lieben, 
und nachher durch einige Erfahrungen aus dem Jirthum geriſ⸗ 
fen, mißtrauiſch, hartherzig und menſchenfeindlich gegen Alle 
ohne Unterſchied werden. Schon Plato hat bemerkt, daß die 
Mifanthropie ſehr natürlich aus einem zu großen und voreiligen 
Vertrauen in die Menſchheit entſtehen müſſe, fo wie gewöhn⸗ 


lich aus der zu ſtarken Zuverſicht in gewiſſe Vernunftſchlüſſe, 


die bei ſtrenger Unterfuhung nicht die Probe halten, eine Art 
von Mifologie, von Vernunfthaß, entſtehe. Welt: und Men⸗ 
ſchenkenntniſſe ſind alen Menſchen, vorzüglich Denen, die in ho⸗ 
hen Aemtern ſtehen, unentbehrlich, 
gen andre ſie nicht zu gefährlichen Schritten verleiten und ſogar 
unglücklich machen foll.. Man wird dabel nicht minder ein 
Menſchenfteund bleiben, wenn. man nur gewohnt iſt, wahr 
und billig von den Menſchen zu urtheilen und wenn man dabei 
fonft von ächtem Wohlwollen beſeelt iſt. 21. 


— — 


Romanenleſen u. dgl. 


Romane, Taſchend üchernovellen u. dgl., in denen Alles 
idealiſirt und übertrieben e ſind eine ſo unverdauliche Speife, 
daß nur eine tüchtige Bewegung und gute Säfte ſie unſchaͤdlich 
machen können. Nun haben aber Die, welche am Meiſten 
von dieſer Speiſe Gebrauch machen, nicht viel Bewegung, nicht 
viel Anblick der gefunden Menſchheit in wahren Beziehungen 
des Lebens; was Wunder alſo, daß fie träumeln und kränkeln 
und, und wenn ſie einmal an dies Opium gewöhnt ſind, nie 
mehr davon adlaſſen können. Man nennt es Verfeinerung der 
Sitten und Geſinnung durch angenehme und un 
terhaltende Lektüre; die Verfeinerung iſt ader oft wahres 


u = 


wenn das Wohlwollen ges 


Verderbniß. Meiſt macht fie zu aller gefunden Speiſe, zu 
kräftigeter Nahrung des Geiſtes und Herzens, am Meiſten aber 
zum Genuß der ächten Freuden und zum Gebrauch des Lebens 
untauglich. Wenn die romantiſchen Engel aus ihrem Mond⸗ 
paradieſe zur Etde kommen, und die im heiligen Schleier der 
Entfernung erſchienenen Liebhaber einander in der Nähe von 
Angeſicht zu Angeſicht ſchauen, ſo iſt in mehr als Einer Hin⸗ 
ſicht der Roman aus, die durch die Dichtung verdrängte Bahr: 
heit kommt, wie die Göttin Ate nach und rächt ſich gewaltig. 


Das Lob iſt ſchlüpfrig und zweideutig. 


Daß doch das Lob k ine ſo ſchlöpfrige und zweideutig 
Sache wäre! Aber es iſt Beides zugleich. Schlüpfrigz denn 
jetzt glaubt man es zu haben, zu befigen und jetzt iſt es wieder 
unſerm Beſitze entflohen. Dieſelben tadeln uns wieder, die 
uns lobten. Und, o Himmel, wie zweideutig! Ihr, die 
Ihr Euch fo gern an den Lodſprüchen der Journalhelden und 
der Lobſpender jeder Art eifteuet, könntet Ihr nur ein einziges 
Mal in die Seele dieſer Leute hineinſehen, wie würdet Ihr 
Euch ihres Lobes ſchämen! Sind es denn immer erfahrene 
Weiſe, die Euch zu beurtheilen verſtehen und wirklich Euren 
Werth oder Unwerth zu ſchätzen wiſſen? Oder find es Unwiſ⸗ 
ſende, die nur nachſprech n, was ſie von Andern hören? Fragt 
nur genau nach, was für ein Weſen der Lodestrompeter iſt, 
der in beinahe allen Journalen feine Tuba ertönen läßt! Oder 
ſind es Eigennützige, die durch Euch ihre Abſichten durchſetzen 
wollen? Oder ſind es niedrige Schmeichler, die für eine ge⸗ 
ringe Erkenntlichkeit Eurerſelts ihren Segen ausſpenden? Oder 
Schwätzer, denen es auf ein Wort mehr oder weniger, größer 
oder geringer, gerade nicht ankommt? Oder Heuchler, die Euch 
ins Angeſicht loben und im Rücken tadeln? 


— B 


Gelegentliches. 


Ein Breslauer Correfpondent des Morgenblattes bat es un: 
längſt tadelnswerth zu finden beliebt, daß eine ſchleſiſche Buchs 
handlung eine neue Ausgabe von unfers Vaters Martin 
Opitz Werken zu veranſtalten beabſichtigt. Die Gründe für 
ſeinen Tadel holt der Cotreſpondent aus der veralteten Sprache 
und überhaupt aus der Beſchaffenheit der Opigifhen Werke 
und beruft ſich, um feiner Behauptung eine unumſtößliche Au⸗ 
torität zu geben, auf die bekannten, vielfältig gebrauchten und 
gemißdrauchten Worte Schillers: »Wer den Beſten feiner 
Zeit genug gethan, der hat gelebt für alle Zeiten. & 

Es mag zugegeben werden, daß unſets Landsmann Sprache, 
feine treuherzige, ächt deuiſche Einfalt, fein reiner kindlicher, 
nicht mit ausländiſchem Tand prunkender Sinn, unſern — 
Dank der franzöſiſchen Küche — an feinere Genüſſe gewohnten 
Gaumen nicht mtr behagen; es wag ferner zugegeden werden, 
daß Opitz einen nicht unbedeutenden Theil ſeines Ruhmes mehr 
dem ſchmählichen Zustande der damaligen deulſchen Literatur, 
als feinem: poetiſchen Genius verdankt: gleichwohl verdient der 


— 476 — 


Vater der Euch deutſchen Poeſie immer noch eben fo gut, wie⸗ 


der gedruckt zu werden, als die Schreibereien eines, von Witz 
Profeſſion machenden oder ſonſt wie ſich in der Literatur anſie⸗ 
delnden hohlköpfigen Schönſchreibers, deſſen einziges precaires 
Verdienſt in einer modernen Sprache beſteht, oder als der ſeel⸗ 
und leibverpeſtende franzöſiſche Schund, den das deutſche Volk 
ſich nicht ſchämt nach den Bemühungen und Kämpfen eines 
Leſſing, eines Goethe, eines Schiller in zahlloſen Ueberſetzun⸗ 
gen in die Sprache einzuſchwäczen. Aus Opitzens Sprache kann 
mancher ſich klug denkende Scönſchreiber unſter Zeit immer 
noch Vieles lernen. Schon Herder, der freilich nicht mehr 
gelefen zu werden fcheint, weil man fonft ſich in der Literatur 
ganz anders geriren würde, Herder, ſag' ich, meinte (Frag⸗ 
mente z. d. Lit. 1. S. 85.), daß wir mit der Sprache Opitzens 
vertrauter werden ſollten, um das Weidiſche und Unmännliche, 
das unſte Sprache durch 
Muſter angenommen, verabſcheuen zu lernen 
Doch nicht blos der innere Gehalt der Opitziſchen Werke 
läßt den Plan einer neuen Ausgabe untadelhaft erſcheinen; auch 
die Seltenheit der ältern macht biefelbe wünſchenswerth. Wir 
haben außer der amſterdamer Ausg. v. J. 1646 u. der breslauer 
v. J. 1690 keine volltändige Ausgabe, und beide kann man 
nur zu einem ſehr hohen Preiſe — wenn das Glück wohl will, 
bei einem Antiquar bekommen. Die Bodmerſche iſt unvollen⸗ 
det geblieben, und die Trillerſche hat des Dichters Sprache ver⸗ 
ſtümmelt, und Wilhelm Müller's Auszug iſt ein Auszug, wie 
alle Auszüge. Es giebt, außer den Literatoten von Fach, noch 
hier und da Freunde der Literatur, die nicht bloß an dem Neu⸗ 
ſten Gefallen finden, ſondern dann und wann in einem Muße⸗ 
ſtündchen zum beſſern Verſtändniß der Gegenwert dem Gange 
olgen, den die Literatur genommen, und die, wie der Freund 
der politiſchen Geſchichte in der politiſchen Geſchichte, fo in den 
Annalen der Literatur die Beantwottung auf manche die Gegen⸗ 
watt beſchäftigende Frage und die Erklärung mancher auff ıllens 
den, vermeintlich uneiklärbaren Erſcheinung ſuchen. Solche 
Leute müſſen und werden eine neue, leicht anzuſchaffende Aus⸗ 
gabe des Opitz wilkommen heißen. Wem Opitz zu veraltet 
und geſchmacklos dünkt, der laſſe ihn getroſt ungeleſen; Opitzens 
Ruhm und Werth verlieren dadurch Nichts. 


F ür Manche.) 


„Nichts iſt mie von jeher herzzerſchneidendet geweſen ‚x 
fagt Hippel, dals wenn die Bosheit ihre Lügen. mit ein wenig 
Wahrheit ſalzt und wüczt und fie dann aufliſcht. Eine Lüge 

iſt ſchändlich, allein fie iſt es um die Hälfte weniger, wenn 
Nichts von Wahrheit eingemiſcht ift. Das iſt ein ehrlicher 
Lügner, der ſo lügt; und faſt wollte ich behaupten, . 
ein techtſchaffener Lligner nicht vom Vater, dem Teufel, 
DEREN 
Y Auch Jynen, mein Herr Correſpondent des ** blattes, wird es 
nicht ſchaden, 
laſſen. 


Nachahmung ſchlechter franzöſiſcher 


wenn Sie dieſe wenigen Worte ſich geſagt ſein 


1 


grader Linie abſtamme. Allein Der iſt der Teufel ſelbſt, der 
ein Schild der Wahrheit aushängt, um deſto beſſer Mord und 
Todtſchlag im Hinterhalt zu verſtecken. 


Verzeichniß von Taufen und Trauungen in Breslau. 
a Getauft. 
Bei St. Eliſabeth. 
Den 26. September: d. Bedienten G. Kobel Z. — Den 27, d. 
Brunröhrnen⸗ u. Mauermſtr. G. Preisler T. — Den 28.: Ein unehl. S. 


— Den 29.: d. Kaufmann F. Anders S. — d. Auflader D. Stamm: 


ler T. — d. Pollzei⸗Amtskanzliſt H. Richter S. — Zwei unehl. X.— 
Ein unehl. S. — * 
: Bei St. Maria Magdalena, . 

Den 24. Septbr.: d. Schneidermſtr. E. Biewald T. — Den 25.: 
Ein unchl. S. — Din 29.: d. Schauſpieler W. Peſchke S. — d. 
Tiſchlergeſ. K. Werdritz T. — d. Kutſcher J. Jetſch S. — d. Tag⸗ 
arb. D. Biſchof T. — Eine unehl. T. — Ein unehl. S. — d. Schaff⸗ 
ner in Pologwig G. Krauſe T. — Den 30.: Ein unehl. S. — Zwei 


unchl. T. — 
Bei 11,000 Jungfrauen. 
Den 24. September: d. Schaffner R. Heym T. — Den 26. d. 
Gaſtwerth u. Gerichtsſcholz F. Otto T. — Den 29.: d. Weinbrenner 
G. Langer T. — d. Zimmergeſ. H. Weiß S. — d. Lohnfuhrmann C. 
Schlanzky T. — d. Böttchermſtr. C. Steinert T. — d. Dienſtk. in 
Oswitz O. Krauſe T. — Ein unehl. S. — 

f a Getraut. 

Bei St. Elifabsth. | ' 

Den 22. Septbr.: Königl. Zuftiz: Commifjarius zu Militſch M. 
Thebeſius mit Jafr. A. Wiß. — Den 1. October: Klemptnermſtr. 
L. Hirſchfelder mit Wittfrau CH. Nitſchke. — ee. F. 
Herrmann mit Igfr. W. Ramm. — Schneider A. Pfeiffer mit C. 
Heppner. — r N 

20 f 5 95 e . 

en 26. Septör.? Cämmerei⸗Haupi⸗Caſſ.⸗Buchy. A. Neuge⸗ 
Se ar 84155 J. N 5 Den 30. Salden R Kroll mit 
gfr. D. Wengen. — Den 1. Oectbr.: Tiſchlermſtr. J. Mondenſchein 
mit Igfr. K. Schäffer. — a ar . 
c Bei 11,000 Jungfrauen. 0 

Den 30. September: Schuhmachermſtr. G. Knape mit Igfr. L. 
Käftner. — Tagarb. C. Müller mit M. Keßler. — 1 


Ä ß 


Haus ⸗ Verkauf. 

In einer der Vorſtädte Hirſchbergs, nahe der evongeliſchen 
Kirche, ſteht ein ganz maffives, mit Blitzobleſter verſehenes, 
3 ſtöckiges Haus, Veränderungshalber, für den hoͤchſt billigen 
Preis von 3000 Nthlr., doch obne Einmiſchung eines Dritten, 
zum Verkauf. — Das Lokal beſteht in 13 heizbaren, mit Gips: 
decken verſehenen Stuben, 2 Sommerſtuden, 3 großen, hellen 
Sälen, 2 hellen, neuen Küchen, trockenen Böden und Keler⸗ 
gewölben, einem für 2 Wagen geräumigen Hausflur, 2 ges _ 
wölbten Pferdeſtällen und einer Remiſe von 4 Fenſtern. Das 
Vordergebäude bildet mit einem Hinter⸗ und 2 Seitengebäuden 
den ſchönen geſchloſſenen Hof, auf dem ſich eine Plumpe be⸗ 
findet, im Garten iſt fließendes Waſſer mit Fiſchhälter. — Die 
jährlichen Abgaben belaufen ſich auf c. 15 Rihlt. Kaufluſtige 
werden erſucht, ſich perſönlich oder in portofreien Briefen bei 
dem unterzeichneten Eigenthümer zu melden. 

Hirſchberg, den 20. Sepibr. 1839, 


Fried ich Hahn, Stadtwaagemeiſtet. 


